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18. Allein unter vielen oder zusammen ausge-
schlossen: Einsamkeit und wahrgenommene 
soziale Exklusion in der zweiten Lebenshäl  e
Anne Böger, Martin Wetzel & Oliver Huxhold

Kernaussagen
Die 40- bis 85-Jährigen fühlen sich im Jahr 2014 selten einsam oder gesellscha  lich aus ge schlossen 
– Personen über 70 Jahre sind dabei seltener einsam als Jüngere: Etwa jede und jeder zehnte 40- 
bis 69-Jährige berichtet im Jahr 2014 von Einsamkeit. Bei den 70- bis 85-Jährigen sind es hingegen 
nur 7,1 Prozent. Im Jahr 2014 fühlen sich zudem 6,4 Prozent der 40- bis 85-Jährigen gesellscha  lich 
ausgeschlossen. 

Bei den über 71-Jährigen ist der Anteil einsamer Personen im Jahr 2014 geringer als im Jahr 1996: 
Unter den 42- bis 72-Jährigen berichten im Jahr 2014 ähnlich viele Personen von Einsamkeit wie 
im Jahr 1996. Bei den 72- bis 77-Jährigen ist der Anteil einsamer Personen im Jahr 2014 hingegen 
um etwa fünf Prozentpunkte und bei den 78- bis 83-Jährigen sogar um etwa acht Prozentpunkte 
geringer als im Jahr 1996.

Personen mit einer unterdurchschni  lichen Anzahl von Beziehungen, in denen sie Rat oder Trost 
erhalten können, berichten häu  ger von Einsamkeit: Personen mit einer unterdurchschni  lichen 
Anzahl von Beziehungen, die mit Rat unterstützen können, erleben häu  ger Einsamkeit (13,7 Pro-
zent) als Personen mit einer mindestens durchschni  lichen Anzahl von Ratgeberinnen und Ratge-
bern (7,0 Prozent). Auch bei Personen mit einer unterdurchschni  lichen Anzahl von Personen, die 
Trost spenden können, ist der Anteil einsamer Personen bedeutsam erhöht (12,6 Prozent versus 6,5 
Prozent). 

Personen in Armut und Personen mit geringer Bildung haben ein deutlich höheres Risiko, sich 
aus der Gesellscha   ausgeschlossen zu fühlen: Bei Personen, die in Armut leben ist der Anteil 
von Personen mit wahrgenommener sozialer Exklusion rund drei Mal höher als bei Personen, die 
nicht von Armut betro  en sind (17,6 Prozent versus 4,9 Prozent). Ebenso gibt es in der Gruppe 
der Niedriggebildeten deutlich mehr Personen, die sich gesellscha  lich ausgeschlossen fühlen (16,7 
Prozent) als in der Gruppe der Hochgebildeten (3,7 Prozent). 

Personen, die sich als sozial exkludiert wahrnehmen, haben ein deutlich höheres Einsamkeitsrisiko 
als Personen, die sich nicht als sozial exkludiert wahrnehmen: Im Jahr 2014 gehen Einsamkeit und 
wahrgenommene soziale Exklusion o   Hand in Hand. Fast die Häl  e (41,7 Prozent) der Personen, die 
sich gesellscha  lich ausgeschlossen fühlen, erlebt auch Einsamkeit. Bei Personen, die sich nicht sozial 
exkludiert fühlen, beträgt der Anteil einsamer Personen hingegen nur 6,7 Prozent.
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18.1 Einleitung

Wenn Menschen sich dauerhaft  isoliert oder aus-
geschlossen fühlen, kann dies gravierende Kon-
sequenzen in unterschiedlichen Lebensbereichen 
haben. Anhaltende Gefühle der Isolation können 
nicht nur mit depressiven Symptomen (Cacioppo, 
Hughes, Waite, Hawkley, & Th isted 2006b) son-
dern auch mit gesundheitlichen Beeinträchtigun-
gen und einer erhöhten Mortalität einhergehen 
(Hawkley, Th isted, Masi, & Cacioppo 2010; Luo, 
Hawkley, Waite, & Cacioppo 2012). Des Weitern 
können Ausgeschlossenheitsgefühle prosozia-
les Verhalten vermindern (Twenge, Baumeister, 
DeWall, Ciarocco, & Bartels 2007) und so den so-
zialen Zusammenhalt gefährden (Castel, Dörre, 
& Bescherer 2009). 

Oft  fühlen Menschen sich dann ausgeschlos-
sen oder isoliert, wenn die Menge oder Qualität 
ihrer persönlichen Beziehungen die eigenen Be-
ziehungsbedürfnisse nicht erfüllt. Diese Erfah-
rung wird als ‚Einsamkeit‘ bezeichnet und ist ein 
wichtiger Indikator für die Qualität der persönli-
chen Integration (De Jong-Gierveld 1987). Dar-
über hinaus können sich Menschen auch auf der 
gesellschaft lichen Ebene ausgeschlossen fühlen, 
eine Erfahrung, die als wahrgenommene soziale 
Exklusion bezeichnet wird (Bude & Lantermann 
2006). Um die Besonderheiten und Zusammen-
hänge beider Ausgeschlossenheitserlebnisse bes-
ser zu verstehen, kann eine übergreifende Pers-
pektive hilfreich sein. Nach einer Betrachtung 
von Einsamkeit im sozialen Wandel, widmet 
sich dieses Kapitel daher der Untersuchung von 
Gemeinsamkeiten und Unterschieden in den 
Risiken und dem Auft reten von Einsamkeit und 
wahrgenommener sozialer Exklusion. 

Seit 1996 haben die persönlichen Bezie-
hungsnetzwerke der 40- bis 85-Jährigen einen 
umfassenden Wandel erfahren (vgl. Kapitel 13-
17). Denkbar ist, dass diese Veränderungen die 
Häufi gkeit des Einsamkeitserlebens beeinfl usst 
haben. Bisherige Befunde des Deutschen Al-
terssurveys (DEAS) weisen darauf hin, dass sich 
der Anteil einsamer Personen von 1996 bis 2002 
leicht verringert hat und danach stabil geblieben 
ist (Tesch-Römer, Wiest, Wurm, & Huxhold 
2013). Es wird untersucht, wie sich dieser Trend 

bis zum Jahr 2014 fortgesetzt hat. Eine Mög-
lichkeit ist, dass Veränderungen der familialen 
Beziehungsstrukturen, zum Beispiel in Form 
wachsender Wohndistanzen oder rückläufi ger 
Eheschließungen, einen größeren Anteil einsa-
mer Personen bedingen (vgl. Kapitel 13 und 14; 
vgl. Tesch-Römer et al. 2013). Allerdings muss 
ein Rückgang traditioneller Beziehungsstruk-
turen nicht zwangsweise eine Verringerung 
der sozialen Integration nach sich ziehen. Die 
Aufwertung von Freundschaft en (vgl. Kapitel 
17) und von alternativen Partnerschaft smodel-
len (vgl. Kapitel 13) kann nicht nur die Vielfalt 
persönlicher Beziehungsnetzwerke erhöhen, 
sondern auch neue Wege für das Sicherstellen 
sozialer Zugehörigkeit ermöglichen. Es ist so-
mit denkbar, dass die Einsamkeitsquoten auch 
zwischen 2008 und 2014 eher stabil bleiben. Die 
Trends im Auft reten von Einsamkeit könnten 
sich zwischen den Altersgruppen jedoch unter-
schiedlich entwickelt haben. Von 1996 bis 2008 
haben die Einsamkeitsquoten vor allem bei den 
70- bis 85-Jährigen abgenommen, während sie 
in anderen Altersgruppen weitestgehend stabil 
geblieben sind (Tesch-Römer et al. 2013). Dies 
könnte sich darauf zurückführen lassen, dass 
eine zunehmende Lebenserwartung und eine 
verbesserte Gesundheit vor allem bei Älteren zu 
einer Steigerung von sozialen Aktivitäten und 
einer Verringerung sozialer Verluste führen. 
So hat sich beispielsweise der Anteil der 70- bis 
85-Jährigen, die Verwitwung erfahren haben, in 
den letzten Jahrzehnten bedeutsam verringert 
(Engstler & Tesch-Roemer 2010). Zu vermuten 
ist, dass diese Abnahme beziehungsweise Verzö-
gerung des Partnerverlusts dazu beiträgt, dass 
sich die Häufi gkeit von Einsamkeit gerade bei 
über 70-Jährigen bedeutsam verringert hat. 

Eine geringe Einbindung in enge und unter-
stützende Beziehungsnetzwerke gilt als bedeu-
tendes Risiko für das Entstehen von Einsamkeit 
(De Jong Gierveld, van Groenou, Hoogendoorn, 
& Smit 2009; Hawkley, Hughes, Waite, Masi, 
Th isted, & Cacioppo 2008). Um sich gesellschaft -
lich zugehörig zu fühlen, kann diese persönliche 
Ebene der Integration jedoch von untergeordne-



275Einsamkeit und wahrgenommene soziale Exklusion in der zweiten Lebenshäl  e

ter Bedeutung sein. Stattdessen wird davon aus-
gegangen, dass Personen sich als sozial exkludiert 
wahrnehmen, wenn sie nicht an den kulturellen 
Standards teilhaben können (zum Beispiel Kon-
sum) oder ihre politischen Einfl ussstrukturen 
marginalisiert werden (zum Beispiel Wahlrecht) 
(Marlier & Atkinson 2010). Wahrgenommene 
soziale Exklusion könnte somit stärker durch 
Merkmale der sozioökonomischen Stellung, wie 
beispielsweise Armut und Bildung, bestimmt 
sein (Bude & Lantermann 2006). 

Soziale Netzwerke und die sozioökonomi-
sche Stellung unterscheiden sich häufi g zwi-
schen Altersgruppen sowie zwischen Männern 
und Frauen. Das Auft reten von Einsamkeit und 
sozialem Exklusionsempfi nden könnte somit 
mit dem Alter und Geschlecht variieren. Wie 
in Kapitel 17 dargestellt, nennen Männer häufi g 
eine geringere Anzahl von engen und unterstüt-
zenden Beziehungen und weniger Potenzial für 
soziale Unterstützung (Antonucci & Akiyama 
1987; Huxhold, Mahne, & Naumann 2010). Dies 
lässt vermuten, dass Männer häufi ger von Ein-
samkeit berichten als Frauen. Gleichzeitig könn-
ten Frauen aufgrund ihrer tendenziell schlechte-
ren Einbindung in den Erwerbsmarkt häufi ger 
soziale Exklusion empfi nden als Männer (vgl. 
Kapitel 3). Auch ein höheres Alter kann mit un-
terschiedlichen Risiken für Einsamkeit und so-
ziale Exklusion einhergehen. So sind ältere Per-
sonen trotz eines kleineren sozialen Netzwerkes 
nicht unbedingt einsamer, was unter anderem 
mit den qualitativ hochwertigen und engen 
Beziehungen Älterer begründet werden könnte 
(Luong, Charles, & Fingerman 2010). Vor allem 
Personen ab 70 Jahren könnten sich jedoch häu-
fi ger exkludiert fühlen als Jüngere, weil sie selte-
ner ehrenamtlich engagiert sind (vgl. Kapitel 5) 
und weil sie nicht mehr am Erwerbsleben teil-
haben. Des Weiteren kommt es beim Übergang 
in den Ruhestand oft  zu einer Verringerung des 
Einkommens und dadurch zu einer Reduktion 
von Konsummöglichkeiten (vgl. Kapitel 6). 

Trotz des unterschiedlichen Ursprungs von 
Einsamkeit und Gefühlen der sozialen Exklusi-
on ist ein enger Zusammenhang beider Erfah-
rungen zu erwarten. Kritische Lebensereignisse, 
wie beispielsweise der Verlust des Arbeitsplatzes 
oder der Tod des Ehepartners, können sowohl 

die sozioökonomische Stellung einer Person als 
auch ihre persönliche Integration negativ beein-
fl ussen. Es ist somit davon auszugehen, dass es 
Personen gibt, die gleichzeitig Risiken für Ein-
samkeit und soziale Exklusion erfahren. Des 
Weiteren weisen Studien darauf hin, dass das 
Erleben von Ausgeschlossenheit die Entwick-
lung negativer Wahrnehmungsmuster (zum 
Beispiel Misstrauen) und das Auft reten antiso-
zialer Verhaltensweisen (zum Beispiel Aggres-
sion oder Rückzug aus Beziehungen) befördert 
(Cacioppo, Hawkley, Ernst, Burleson, Berntson, 
Nouriani, & Spiegel 2006a; Twenge et al. 2007). 
Auf diese Art könnte wahrgenommene soziale 
Exklusion die Qualität persönlicher Interaktio-
nen negativ beeinfl ussen und die Entwicklung 
von Einsamkeit fördern. Ebenso könnte auch 
Einsamkeit zum Rückzug aus dem gesellschaft -
lichen Leben beitragen und darüber zu einem 
Anstieg sozialen Exklusionserlebens führen. Auf 
lange Sicht beeinträchtigen beide Ausgeschlos-
senheitsgefühle also nicht nur das persönliche 
Wohlbefi nden, sondern möglicherweise auch 
die Entwicklung und Aufrechterhaltung von 
persönlichen Beziehungen und des gesellschaft -
lichen Engagements. Die Entwicklung negativer 
Wahrnehmungsmuster kann zudem ein Hin-
dernis für die Inanspruchnahme von privaten 
und professionellen Unterstützungsangeboten 
sein, wodurch Gefühle der Ausgeschlossenheit 
zu einer sich selbst verstärkenden und andau-
ernden Erfahrung werden können. 

Angesichts dieser Risiken ist es von hoher 
Relevanz zu untersuchen, wie häufi g und unter 
welchen Bedingungen die 40- bis 85-Jährigen 
Gefühle der Einsamkeit und der sozialen Exklu-
sion erleben und wie beide Erfahrungen zusam-
menhängen. In diesem Kapitel werden hierzu 
folgende Fragen adressiert: 

1. Wie hat sich die Häufi gkeit von Einsamkeit 
gewandelt und unter welchen Bedingungen 
fühlen sich Personen im Jahr 2014 einsam?

2. Unter welchen Bedingungen nehmen sich Per-
sonen im Jahr 2014 als sozial exkludiert wahr? 

3. Wie hängen Einsamkeit und wahrgenomme-
ne soziale Exklusion zusammen?
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18.2 Datengrundlage1

Daten1. Für die Beantwortung der Fragestellun-
gen werden die Daten der 40- bis 85-Jährigen 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer des DEAS 
aus den Jahren 1996, 2002, 2008 und 2014 ge-
nutzt. Einsamkeit wird seit 1996 im schrift lichen 
Fragebogen erfasst. Wahrgenommene sozia-
le Exklusion wurde im Jahr 2014 erstmalig im 
schrift lichen Fragebogen erhoben. 

Einsamkeit. Zur Erfassung von Einsamkeit 
wurde eine kurze Skala verwendet (nach de 
Jong-Gierveld & van Tilburg 2006, modifi ziert). 
In diesem Instrument werden den Befragten 
sechs Aussagen zur Einschätzung ihrer per-
sönlichen Zugehörigkeit präsentiert. Zwei die-
ser Aussagen sind beispielsweise „Ich vermisse 
Leute, bei denen ich mich wohl fühle“ und „Es 
gibt genügend Menschen, mit denen ich mich 
eng verbunden fühle“. Für jede Aussage wird 
auf einer Skala von eins (‚trifft   genau zu‘) bis 
vier (‚trifft   gar nicht zu‘) eingeschätzt, wie sehr 
sie die eigene Situation beschreibt. Wenn nötig 
wurden die Antworten umkodiert, sodass hohe 
Werte eine hohe Einsamkeit abbilden. Anschlie-
ßend wurde ein Mittelwert über alle Antwor-
ten errechnet. Liegt der Mittelwert bei 2,6 oder 
höher gelten Personen als ‚einsam‘. Dieser Wert 
zeigt an, dass Personen die Mehrheit aller Ein-
samkeit implizierenden Aussagen als eher oder 
genau zutreff end eingeschätzt haben. 

Wahrgenommene soziale Exklusion. Auch die 
wahrgenommene soziale Exklusion wurde über 
eine kurze Abfrage mit vier Aussagen zur Ein-
schätzung der gesellschaft lichen Zugehörigkeit 
erfasst. Zwei dieser Aussagen sind beispielsweise 
„Ich habe das Gefühl, gar nicht richtig zur Ge-
sellschaft  zu gehören“ und „Ich habe das Gefühl, 
im Grunde gesellschaft lich überfl üssig zu sein“. 
Ebenfalls auf einer Skala von eins (‚trifft   genau 
zu‘) bis vier (‚trifft   gar nicht zu‘) schätzen die Be-
fragten für jede Aussage ein, wie gut sie ihre ei-
gene Situation beschreibt. Alle Antworten wur-
den umkodiert, sodass hohe Werte eine hohe 

1 Die Daten des DEAS können für wissenschaft liche 
Zwecke kostenlos beim Forschungsdatenzentrum des 
DZA (www.fdz-dza.de) bezogen werden.

wahrgenommene soziale Exklusion abbilden. 
Wie bei Einsamkeit wurden alle Antworten zu 
einem Mittelwert verrechnet. Als Schwellenwert 
für das Anzeigen wahrgenommener sozialer Ex-
klusion wurde ebenfalls der Wert 2,6 gewählt, 
da Personen über diesem Wert die Mehrheit al-
ler Exklusion implizierenden Aussagen als eher 
oder genau zutreff end bewertet haben. 

Armut. Personen mit einem äquivalenzge-
wichteten Haushaltsnettoeinkommen von mo-
natlich weniger als 880 Euro wurden als ein-
kommensarm klassifi ziert (vgl. Kapitel 6). Diese 
Grenze entspricht 60 Prozent des Medians der 
äquivalenzgewichteten Haushaltsnettoeinkom-
mensverteilung in der Population und ist ein 
häufi g verwendeter Schwellenwert für die Fest-
stellung relativer Einkommensarmut.

Persönliche Integration. Zur Einschätzung 
der persönlichen Integration wurden zwei Maße 
zur sozialen Unterstützung herangezogen (vgl. 
Kapitel 17). Zum einen wurden die Befragten 
gebeten bis zu fünf Personen zu nennen, an die 
sie sich wenden können, um nach Rat zu fragen 
(Potenzial für informationelle Unterstützung). 
Zum anderen nannten die Befragten bis zu fünf 
Personen, an die sich wenden können um Trost 
oder Aufmunterung zu erhalten (Potenzial für 
emotionale Unterstützung). Aus den Angaben 
wurde die Anzahl der potenziell zur Verfügung 
stehenden Personen für Rat beziehungsweise 
für Trost (null bis fünf) ermittelt. Zur besseren 
Veranschaulichung bedeutsamer Zusammen-
hänge wurde zudem ein dichotomer Indikator 
gebildet. Die Kategorisierung basiert auf der 
mittleren Anzahl der Personen für Rat bezie-
hungsweise Trost im Jahr 2014 (Personen für 
Rat M = 2,2; Personen für Trost M = 2,0). Auf 
Grundlage dieser Mittelwerte wurde die Anzahl 
von Personen, die informationelle beziehungs-
weise emotionale Unterstützung leisten können, 
in unterdurchschnittlich (weniger als zwei Per-
sonen) und mindestens durchschnittlich (zwei 
und mehr Personen) unterteilt. 

Gruppierungsvariablen. Zur Prüfung von Al-
tersunterschieden im Jahr 2014 wurden – analog 
zur Schichtung der Stichprobe – drei Altersgrup-
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pen verwendet: 40- bis 54-Jährige, 55- bis 69-Jäh-
rige und 70- bis 85-Jährige. Altersunterschiede 
im Wandel wurden anhand von Sechs-Jahres-
Altersgruppen untersucht, um Überschneidun-
gen zwischen Erhebungszeitpunkten und Alters-
gruppen zu vermeiden (42- bis 47-Jährige, 48- bis 
53-Jährige, 54- bis 59-Jährige, 60- bis 65-Jährige, 
66- bis 71-Jährige, 72- bis 77-Jährige, 78- bis 
83-Jährige). Neben Altersunterschieden wurden 
auch Unterschiede nach Geschlecht und Bil-
dungsgruppe betrachtet. Zur Untersuchung von 
Bildungsunterschieden wurden – basierend auf 
einer reduzierten ISCED-Klassifi zierung – drei 
Bildungsgruppen unterschieden: niedrige, mitt-
lere und hohe Bildung (vgl. Kapitel 2).

Analysen. Um Gruppenunterschiede auf ihre 
statistische Signifi kanz zu testen, wurden logis-

tische Regressionsanalysen berechnet, wobei 
für die Stratifi zierungsvariablen Altersgruppe, 
Geschlecht und Region (Ost-/Westdeutschland) 
kontrolliert wurde. In den Beschreibungen von 
Alters- Geschlechts- und Bildungsunterschie-
den im Auft reten von Einsamkeit beziehungs-
weise sozialem Exklusionsempfi nden werden 
die gewichteten Häufi gkeiten berichtet. Für die 
Darstellung der Zusammenhänge von Einsam-
keit und Exklusionsempfi nden mit dem Ar-
mutsstatus und den Indikatoren persönlicher 
Integration sind die Anteile hingegen direkt aus 
am Mikrozensus gewichteten logistischen Re-
gressionen geschätzt worden. Das genaue Vor-
gehen ist in Kapitel 2 beschrieben.

18.3 Einsamkeit 

Im Jahr 2014 erlebt etwa jede und jeder zehnte 
40- bis 85-Jährige Einsamkeit (8,9 Prozent, Ab-
bildung 18-2). Von 1996 bis 2002 hat sich der 
Anteil einsamer Personen bedeutsam reduziert 
und ist danach stabil geblieben (1996: 10,7 Pro-
zent, 2002: 7,7 Prozent; 2008: 8,7 Prozent, vgl. 
Tabelle A 18-1 im Anhang). Der Vergleich von 
2008 und 2014 zeigt, dass sich der Anteil einsa-
mer Personen auch in jüngster Zeit kaum verän-
dert hat (vgl. Tabelle A 18-1 im Anhang). 

Bei den über 71-Jährigen ist der Anteil 
einsamer Personen im Jahr 2014 geringer als 
im Jahr 1996.

Das Muster der Veränderungen unterscheidet 
sich hierbei zwischen den Altersgruppen (Ab-
bildung 18-1). Bei Personen, die 72 Jahre oder 

älter sind ist der Anteil von Personen, die sich 
einsam fühlen im Jahr 2014 bedeutsam geringer 
als im Jahr 1996. Bei den 72- bis 77- Jährigen 
hat sich diese Verringerung bereits im Jahr 2002 
gezeigt, während sie bei den 78- bis 83-Jährigen 
erst im Jahr 2008 erkennbar war. Im Gegensatz 
dazu sind bei Personen unter 72 Jahren lediglich 
temporäre Schwankungen nicht aber systemati-
sche Veränderungen im Auft reten von Einsam-
keit erkennbar. Bei den 48- bis 53-Jährigen und 
den 60- bis 65-Jährigen hat sich der Anteil ein-
samer Personen von 1996 bis 2002 verringert, 
ist im Jahr 2008 jedoch wieder angestiegen. Im 
langfristigen Trend ist das Auft reten von Ein-
samkeit bei den Jüngeren daher weitestgehend 
stabil: in allen Altersgruppen von 40 bis 71 Jah-
ren unterschiedet sich der Anteil einsamer Per-
sonen im Jahr 2014 nicht bedeutsam von dem 
Anteil im Jahr 1996. 
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Abbildung 18-1: Anteile der Personen mit Einsamkeitsemp  nden nach Alter, in den Jahren 1996, 2002, 
2008 und 2014 (in Prozent) 
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Quelle: DEAS 1996 (n = 3.979), 2002 (n = 2.766), 2008 (n = 4.392), 2014 (n = 4.216) gewichtet, gerundete Angaben; 
(p < ,05).
Signi  kante Unterschiede zwischen 1996 und 2014 nur bei den 72- bis 77-Jährigen sowie bei den 78- bis 83-Jähri-
gen. Keine signi  kanten Unterschiede zwischen 1996 und 2014 bei allen Altersgruppen unter 72 Jahren. Signi  kante 
Abnahme bei den 72- bis 77-Jährigen zwischen 1996 und 2002, danach stabil. Signi  kante Abnahme zwischen 2002 
und 2008 bei den 78- bis 83-Jährigen, danach stabil. Signi  kante Abnahme zwischen 1996 und 2002 bei den 48- und 
53 Jährigen und bei den bei 60- bis 65-Jährigen, danach signi  kanter Ans  eg. 

Die 40- bis 85-Jährigen fühlen sich im Jahr 
2014 selten einsam oder gesellscha  lich 
ausgeschlossen – Personen über 70 Jahre sind 
dabei seltener einsam als Jüngere.

Insgesamt berichten die 40- bis 85-Jährigen im 
Jahr 2014 selten von Einsamkeit (8,9  Prozent, 
Abbildung 18-2) und sie nehmen sich auch sel-
ten als gesellschaft lich ausgeschlossen wahr (6,4 
Prozent, Abbildung 18-4). Im Einklang mit dem 
altersdiff erenziellen Wandel im Anteil einsamer 
Personen (Abbildung 18-1) unterscheidet sich 
das Auft reten von Einsamkeit im Jahr 2014 zwi-
schen den Altersgruppen. So berichten rund sie-
ben Prozent der 70- bis 85-Jährigen, dass sie sich 
einsam fühlen, während es in den beiden jün-
geren Altersgruppen jeweils etwa zehn Prozent 
sind (Abbildung 18-2). Der Anteil einsamer Per-
sonen unterscheidet sich nicht bedeutsam zwi-
schen Männern und Frauen (vgl. Tabelle A 18-1 
im Anhang) jedoch zwischen Personen mit un-
terschiedlicher sozioökonomischer Stellung. So 
geben nur 7,3 Prozent der Hochgebildeten an, 
sich einsam zu fühlen, während es in der Grup-

pe der Personen mit niedriger Bildung 14,7 Pro-
zent sind (Abbildung 18-2). Noch deutlichere 
Unterschiede bestehen zwischen Personen mit 
unterschiedlichem Artmutsstatus. Während 7,9 
Prozent der Personen, die nicht in Armut leben 
von Einsamkeit berichten, sind es bei den Perso-
nen in Armut 19,7 Prozent. 

Personen mit einer unterdurchschni  lichen 
Anzahl von Beziehungen, in denen sie Rat 
oder Trost erhalten können, berichten 
häu  ger von Einsamkeit.

Wie erwartet, variiert der Anteil einsamer Per-
sonen auch bedeutsam mit dem Potenzial für 
soziale Unterstützung. Eine geringere Anzahl 
von Personen, die emotionale Unterstützung 
leisten können steht mit einem erhöhten Auf-
treten von Einsamkeitsgefühlen in Verbindung. 
Auch eine geringere Anzahl von verfügbaren 
Ratgeberinnen und Ratgebern geht mit einer 
höheren Wahrscheinlichkeit für Einsamkeit 
einher. Abbildung 18-3 illustriert diese Zusam-
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menhänge anhand des Vergleichs von Personen 
mit unterdurchschnittlich vielen Beziehungen 
(weniger als zwei Personen) und mindestens 
durchschnittlich vielen Beziehungen (zwei oder 
mehr Personen), die Trost beziehungsweise Rat 
geben können. Der Anteil einsamer Personen ist 

in den Gruppen mit unterdurchschnittlichem 
Unterstützungspotenzial bedeutsam höher 
(12,6  Prozent beziehungsweise 13,7 Prozent) 
als bei Personen mit mindestens durchschnitt-
lichem Potenzial für Trost beziehungsweise Rat 
(6,5 Prozent beziehungsweise 7,0 Prozent). 

Abbildung 18-2: Anteile der Personen mit Einsamkeitsemp  nden, gesamt sowie nach Alter, Bildung und 
Armutsstatus, im Jahr 2014 (in Prozent)
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Quelle: DEAS 2014 (n = 4.216), gewichtet, gerundete Angaben; (p < ,05). 
Signi  kante Unterschiede zwischen 70- bis 85-Jährigen und 55- bis 69-Jährigen sowie 40- bis 54-Jährigen. Kein sig-
ni  knater Unterschied zwischen 40- bis 54-Jährigen und 55- bis 69-Jährigen. Alle Bildungsgruppenunterschiede sind 
signi  kant. Signi  kanter Unterschied zwischen den Armutsgruppen. 

Abbildung 18-3: Anteile der Personen mit Einsamkeitsemp  nden, Vergleich von Personen mit unterdurch-
schni  lichem versus mindestens durchschni  lichem Potenzial für Trost beziehungsweise Rat, im Jahr 2014 
(in Prozent)
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Sowohl für Trost als auch für Rat sind die Unterschiede signi  kant.
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18.4 Wahrgenommene soziale Exklusion

Wahrgenommene soziale Exklusion wird im 
Jahr 2014 von 6,4 Prozent der 40- bis 85-Jähri-
gen berichtet (Abbildung 18-4). Das Auft reten 
von Exklusionsempfi nden unterscheidet sich 
nicht bedeutsam zwischen den Altersgruppen 
(Abbildung 18-4) oder zwischen Männern und 
Frauen (vgl. Tabelle A 18-2 im Anhang). 

Personen in Armut und Personen mit geringer 
Bildung haben ein deutlich höheres Risiko, 
sich aus der Gesellscha   ausgeschlossen zu 
fühlen. 

Wie bei Einsamkeit variiert der Anteil von Per-
sonen, die sich als sozial exkludiert wahrnehmen 

jedoch mit Merkmalen der sozioökonomischen 
Stellung. Nur 3,7 Prozent der Hochgebildeten 
berichten ein Empfi nden sozialer Exklusion. In 
der Gruppe der Personen mit niedriger Bildung 
sind es hingegen 16,7 Prozent (Abbildung 18-4). 
Ähnlich starke Unterschiede bestehen zwischen 
Personen mit unterschiedlichem Armutsstatus. 
Fast ein Fünft el (17,6 Prozent) der von Armut 
betroff enen Personen gibt an, sich als sozial 
exkludiert wahrzunehmen. Bei Personen, die 
nicht in Armut leben, sind es hingegen nur 4,9 
Prozent (Abbildung 18-4). Armut und Bildung 
zeigen somit etwas stärkere Zusammenhänge 
mit wahrgenommener sozialer Exklusion als 
mit Einsamkeit.

Abbildung 18-4: Anteile der Personen mit wahrgenommener sozialer Exklusion, gesamt sowie nach Alter, 
Bildung und Armutsstatus, im Jahr 2014 (in Prozent)
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Quelle: DEAS 2014 (n = 4.225) gewichtet, gerundete Angaben; (p < ,05). 
Keine signi  kanten Unterschiede zwischen den Altersgruppen. Alle Bildungsgruppenunterschiede und Unterschiede 
zwischen den Armutsgruppen sind signi  kant. 

Neben der Beziehung zur sozioökonomischen 
Stellung zeigt sich auch ein bedeutsamer Zu-
sammenhang zwischen der Wahrscheinlichkeit 
für Exklusionsempfi nden und dem Potenzial 
für soziale Unterstützung. Abbildung 18-5 zeigt, 
dass wahrgenommene soziale Exklusion bei 
Personen mit unterdurchschnittlichem Unter-
stützungspotenzial etwas häufi ger vorkommt 
(8,0 Prozent beziehungsweise 7,6 Prozent) als bei 

Personen mit einer mindestens durchschnittli-
chen Anzahl von Personen, die emotionale be-
ziehungsweise informationelle Unterstützung 
leisten können (4,9 Prozent beziehungsweise 
5,6 Prozent). Die Zusammenhänge sind hierbei 
aber geringer ausgeprägt als die zwischen den 
Beziehungen für Rat beziehungsweise Trost und 
Einsamkeit.
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Abbildung 18-5: Anteile der Personen mit wahrgenommener sozialer Exklusion, Vergleich von Personen 
mit unterdurchschni  lichem versus mindestens durchschni  lichem Potenzial für Trost beziehungsweise 
Rat, im Jahr 2014 (in Prozent)
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Quelle: DEAS 2014 (n = 4.157 für Trost; n = 4.165 für Rat), gewichtet, gerundete Angaben; (p < ,05). 
Sowohl für Trost als auch für Rat sind die Unterschiede sign  kant.

18.5 Zusammenhang von Einsamkeit und wahrgenommener 
sozialer Exklusion

Trotz der theoretisch unterschiedlichen Ur-
sprünge von Einsamkeit und wahrgenommener 
sozialer Exklusion zeigten die bisherigen Analy-
sen Überschneidungen in den Risiken für beide 
Erfahrungen. Ein Grund hierfür könnte sein, 
dass das Empfi nden sozialer Exklusion Risiken 
für Einsamkeit befördert und auch umgekehrt, 
Einsamkeit mit Risiken für soziale Exklusion 
einhergeht. Zudem könnten bestimmte Lebens-
lagen sowohl die persönliche Integration als 
auch Aspekte der sozioökonomischen Stellung 
einer Person negativ beeinfl ussen. Tatsächlich 
scheinen soziale Exklusion und Einsamkeit 
nicht immer unabhängig voneinander emp-
funden zu werden. Im Jahr 2014 fühlen sich 2,7 
Prozent aller 40- bis 85-Jährigen sowohl einsam 
als auch sozial exkludiert (ohne Abbildung). In 
Hinblick auf die Gesamtgruppe der Personen 
im Alter von 40 bis 85 Jahren ist der Anteil von 
Personen mit gleichzeitigem Empfi nden von 

Einsamkeit und sozialer Exklusion somit eher 
gering. 

Personen, die sich als sozial exkludiert 
wahrnehmen, haben ein deutlich höheres 
Einsamkeitsrisiko als Personen, die sich nicht 
als sozial exkludiert wahrnehmen. 

Betrachtet man genauer, wie sich die Gruppen 
der Personen mit und ohne Einsamkeit bezie-
hungsweise mit und ohne Exklusionsempfi nden 
zusammensetzen, zeigt sich jedoch ein deutlicher 
Zusammenhang zwischen beiden Ausgeschlos-
senheitserfahrungen. Bei Personen ohne Exklusi-
onsempfi nden liegt der Anteil von Personen mit 
Einsamkeit bei lediglich 6,7 Prozent (Abbildung 
18-6). Von den Personen mit Exklusionsempfi n-
den fühlen sich hingegen 41,7 Prozent auch ein-
sam (Abbildung 18-6). 
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Abbildung 18-6: Anteile der Personen, die sich einsam fühlen, Vergleich zwischen Personen ohne und mit 
wahrgenommener sozialer Exklusion, im Jahr 2014 (in Prozent)
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Quelle: DEAS 2014 (n = 4.225), gewichtet, gerundete Angaben; (p < ,05). 
Signi  kanter Unterschied zwischen Personen mit und ohne wahrgenommener sozialer Exklusion.

Auch umgekehrt zeigt sich, dass Personen mit 
Einsamkeit sehr viel häufi ger soziale Exklusion 
empfi nden als Personen ohne Einsamkeit (ohne 
Abbildung). Während der Anteil von Personen 

mit wahrgenommener sozialer Exklusion bei 
nicht einsamen Personen nur 4,0 Prozent be-
trägt, liegt er in der Gruppe der Personen mit 
Einsamkeit bei 29,1 Prozent. 

18.6 Diskussion und Implika  onen

Gefühle der Ausgeschlossenheit und Isolati-
on können negative Konsequenzen in unter-
schiedlichen Lebensbereichen nach sich zie-
hen. Einsamkeit gilt als bedeutsames Risiko 
für Wohlbefi nden und körperliche Gesundheit 
(Hawkley & Cacioppo 2010). Wahrgenomme-
ne soziale Exklusion kann prosoziales Verhal-
ten vermindern (Twenge et al. 2007) und den 
sozialen Zusammenhalt gefährden (Castel et 
al. 2009).

Angesichts dieser gravierenden Konsequen-
zen ist es positiv zu sehen, dass sich die Mehr-
heit von Personen in der zweiten Lebenshälft e 
weder als einsam noch als sozial exkludiert 
wahrnimmt. Wie sich die Häufi gkeit wahrge-
nommener sozialer Exklusion bei den 40- bis 
85-Jährigen über die Zeit entwickelt, kann 
erst mit den kommenden DEAS-Befragungen 
beantwortet werden. Die bisherigen Erhebun-
gen weisen jedoch darauf hin, dass es entgegen 

häufi g geäußerter Befürchtungen, zwischen 
1996 und 2014 nicht zu einer Erhöhung des 
Anteils einsamer Personen gekommen ist. Bei 
den über 71-Jährigen hat sich die Häufi gkeit 
des Einsamkeitserlebens sogar verringert. Die-
ser Trend steht im Einklang mit verschiede-
nen Verbesserungen der sozialen Einbindung, 
die sich in dieser Altersgruppe zu kumulieren 
scheinen. Im Vergleich von 1996 bis 2014 le-
ben immer mehr der 70- bis 85-Jährigen in 
einer Partnerschaft  (vgl. Kapitel 13). Und auch 
der Anteil der Kinderlosen hat sich in die-
ser Altersgruppe bedeutsam verringert (vgl. 
Kapitel 14). Zudem können soziale Aktivitäten 
mit Freundinnen und Freunden gerade bei den 
Älteren immer besser aufrechterhalten werden 
(vgl.  Kapitel 17). In den jüngeren Altersgrup-
pen hingegen halten sich positive und negative 
Veränderungen der sozialen Integration seit 
1996 stärker die Waage. Im Jahr 2014 ist die 
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Häufi gkeit von Partner- und Kinderlosigkeit in 
den jüngeren Altersgruppen entweder ähnlich 
hoch oder höher als im Jahr 1996 (vgl. Kapi-
tel 13 und 14). Zudem kommt es insbesondere 
bei den 42- bis 71-Jährigen zu einem stärkeren 
Zuwachs der Wohnentfernung zu den eigenen 
Kindern (vgl. Kapitel 14). Gleichzeitig erleben 
die jüngeren Altersgruppen eine positivere 
Entwicklung des Potenzials für soziale Unter-
stützung als die Älteren (vgl. Kapitel 17).

Im Jahr 2014 ist der Anteil einsamer Per-
sonen bei den unter 70-Jährigen sogar etwas 
höher als bei den 70- bis 85-Jährigen. In An-
betracht der Tatsache, dass ältere Personen zu 
allen Zeitpunkten weniger Bezugspersonen und 
soziale Aktivitäten berichten (vgl. Kapitel 17), 
scheint dieser Befund zunächst paradox. Eine 
mögliche Erklärung ist, dass sich die Anzahl 
sozialer Kontakte im Alter zwar verringert, die 
Qualität bestehender Beziehungen jedoch eher 
zunimmt. So wird beispielsweise vermutet, dass 
Personen im höheren Alter Konfl ikte vermeiden 
und stärker nach Harmonie streben (Charles 
2010; Luong et al. 2010). Im Einklang mit die-
ser Idee berichten Personen in höheren Alters-
gruppen im Jahr 2014 seltener Gefühle von Wut 
und Ärger gegenüber den eigenen Kindern (vgl. 
Kapitel 14). 

Armut, niedrige Bildung und ein geringes 
Potenzial für soziale Unterstützung gehen so-
wohl mit einer erhöhten Wahrscheinlichkeit für 
Einsamkeit als auch mit einem erhöhten Auft re-
ten von Exklusionsempfi nden einher. Wahrge-
nommene soziale Exklusion steht hierbei stärker 
mit sozioökonomischen Faktoren, Einsamkeit 
hingegen stärker mit Merkmalen persönlicher 
Integration in Verbindung. Um genauere Ein-
blicke in Risikolagen zu gewinnen und diff e-
renzierte Handlungsmöglichkeiten abzuleiten, 
erscheint es somit wichtig, zwischen persönli-
chen und gesellschaft lichen Ausgrenzungserfah-
rungen zu unterscheiden. Für die Verhinderung 
wahrgenommener sozialer Exklusion könnte die 
Minimierung sozioökonomischer Notlagen ein 
wichtiger Schlüssel sein. Um einsame Personen 
zu erreichen, kann es hingegen hilfreich sein, 
niederschwellige Beratungs- und Hilfsangebo-
te auszubauen, welche nicht nur Möglichkeiten 
zum sozialen Austausch fördern, sondern auch 

zur Refl exion sozialer Erwartungen und Verhal-
tensweisen anregen. Ein andauerndes Erleben 
von Einsamkeit kann zur Entwicklung negativer 
Wahrnehmungsmuster, wie Misstrauen, beitra-
gen, welche die Qualität sozialer Interaktionen 
negativ beeinfl ussen (Cacioppo et al. 2006a). Nur 
wenn die betroff enen Personen negative Erwar-
tungshaltungen erkennen und abbauen, werden 
sie von einem Neuaufb au sozialer Aktivitäten 
hinreichend profi tieren können (Masi, Chen, 
Hawkley, & Cacioppo 2011).

Ein besonderes Augenmerk sollte den Perso-
nen gelten, die sich sowohl einsam als auch so-
zial exkludiert fühlen. Diese Gruppe leidet nicht 
nur unter einem geringen Zugang zu sozioöko-
nomischen Ressourcen sondern auch unter ei-
nem Mangel an sozialem Unterstützungspoten-
zial. Es ist positiv zu sehen, dass nur eine sehr 
kleine Minderheit der 40- bis 85-Jährigen im 
Jahr 2014 sowohl von Einsamkeit als auch von 
wahrgenommener sozialer Exklusion berichtet. 
Allerdings ist ein starker Zusammenhang zwi-
schen beiden Ausgeschlossenheitserfahrungen 
ersichtlich. Dies könnte darauf hinweisen, dass 
sich Einsamkeit und wahrgenommene sozia-
le Exklusion gegenseitig befördern. Wenn sich 
Personen als sozial exkludiert wahrnehmen, 
könnte dies negative Gefühle und Erwartungen 
nach sich ziehen, welche die Qualität persönli-
cher Beziehungen beeinträchtigen. Auch in die 
andere Wirkrichtung sind Zusammenhänge 
denkbar. Das Erleben von Einsamkeit könnte 
langfristig beispielsweise zu einer Reduktion 
von sozialen Ressourcen führen (Cacioppo, 
Fowler, & Christakis 2009), welche für eine Teil-
nahme am öff entlichen Leben relevant sind (Lin 
1999). Halten Einsamkeit und Exklusionsemp-
fi nden an, kann sich das betroff ene Individuum 
auf Grund der unglücklichen Wechselwirkung 
zwischen beiden Erfahrungen in einer Lage be-
fi nden, die aus eigener Kraft  nur schwer bewäl-
tigt werden kann. Auch wenn sich die Mehrheit 
der Personen in der zweiten Lebenshälft e gut 
integriert fühlt, ist es somit relevant, Einsamkeit 
und wahrgenommene soziale Exklusion weiter 
zu erforschen und mit Hilfe eff ektiver Maßnah-
men zu mindern. Vor allem die Wechselwirkung 
zwischen beiden Erfahrungen sollte mit Hilfe 
längsschnittlicher Daten genauer untersucht 
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werden. Zu vermuten ist jedoch, dass die Ver-
minderung sozioökonomischer Ungleichheit 
und der Ausbau leicht erreichbarer Beratungs- 

und Hilfsangebote dazu beitragen können, Ein-
samkeit und wahrgenommene soziale Exklusi-
on zu reduzieren. 
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